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    II. BUCH




    (Todesstern Khahar)




     




    Der Admiral und die UNO




    In Washington DC verbreitete sich ein Gerücht mit Mach 3, wie es der Chef der Air Force kolportierte. Aus dem Büro des Verteidigungsministers drang eine geheime Meldung durch. Angeblich war vorgesehen, den noch brandneuen Chef der Astro Force durch einen Neuen zu ersetzen. Entweder hatte sein Matrose auf einem Schleudersitz gesessen oder er war zu noch höheren Weihen berufen. Im Büro Centowers bekam er auf Nachfrage nur die Antwort, dass dieser sich auf der Basis in der Südsee befinden würde. War das schon eine Zwangsversetzung? Als er sich ein paar Tage später zur Mittagszeit im „Generalsklub“ aufhielt, sah er dort Centower mit dem Joint Chiefs of Staff, dem obersten Personalchef der Streitkräfte, im Gespräch vertieft. Centower erblickte ihn beim Eintreten und winkte ihn zum Tisch, was der Personalchef missbilligend zur Kenntnis nahm.




    „Na, wird hier schon Ihre Nachfolge ausgekungelt?“, provozierte er lächelnd.




    Der Personalchef tat erstaunt und Centower lächelte nur, als er mit der linken Hand für den Air Force Chef einen Stuhl hinrückte. Der Personalchef schwieg und überließ Centower die Antwort.




    „Wollen Sie sich etwa bewerben?“




    „Aha, doch. Ich hab da was läuten hören,“ antwortete der Flieger. „Ist also was Wahres dran. Was ich nicht verstehe, ist, was der Grund des kurzen Zwischenspiels war. Fühlen Sie sich in der Position nicht wohl?“




    „Die National Command Authority hat mich verkauft.“ Der Chef der Luftwaffe schaute Centower verständnislos an.




    „Verkauft? Das Oberkommando hat Sie verkauft? Wie darf ich das verstehen?“




    „Auf Gesuch des Generalsekretärs der Vereinten Nationen werde ich an die UNO ausgeliehen. Dort soll ich den militärischen Verteidigungsrat leiten.“




    „Da muss mir was entgangen sein. Die UNO hat einen Verteidigungsrat? ... und was wird aus Ihrer Entwicklungsabteilung auf der Südseebasis? Was wird aus der Astro Force?“




    „Ich will dem NCA nicht vorgreifen,“ antwortete Centower. „So wie es gedacht ist, bleibe ich Chef der Astro Force, werde jedoch durch einen kompetenten Offizier so lange vertreten, bis meine Arbeit bei der UNO erledigt ist. Wie ich die Präsidentin verstanden habe, ist diese Abkommandierung nur auf Zeit gedacht.“




    „Wer wird Sie vertreten?“




    „Wenn Sie noch Zeit dafür haben, schlage ich Sie vor.“




    „Centower sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Ich habe schon mit meinem Laden genug zu tun und dann soll ich auch noch Ihre Firma leiten?“




    „War ja nur ein Scherz. Ich habe meinen Basischef Coronel Burger empfohlen, der ist mit den Neuentwicklungen, der Basis und den Aufgaben der Astro Force bestens vertraut und geniest mein vollstes Vertrauen.“




    „Glauben Sie, der NCA setzt einen Obersten auf Ihren Stuhl? Es wird Unruhe in den Reihen der Generalität geben, wenn diese bei der Besetzung so eines Postens übergangen wird,“ warf der Luftwaffenchef ein.




    „Wer sagt, dass ein Oberst mein Stellvertreter wird?“




    „Na Sie, ist Burger nicht Coronel?“




    „Stimmt, aber er wird vor meiner Abkommandierung zum Einsternegeneral befördert,“ antwortete anstelle Centowers der Personalchef der Streitkräfte.




    „Verdammt, hat der Kerl mit unserer Präsidentin eine Affaire?“ fluchte der Luftwaffenchef. „Wenn es so leicht wäre, könnte ich schon seit Jahren einen Stern mehr haben.“




    Centower und der Personalchef lachten schallend bei der Vorstellung, Burger und die Präsidentin in unzweifelhafter Pose zu sehen.




    Vor diesem Gespräch führte Centower eine Handvoll Gespräche geführt und dabei einige Gedankenlawinen ausgelöst, die mit mehr oder weniger Getöse in die Niederungen der Politik rauschten. Wie im Selbstlauf verbreitete sich in der Weltpolitik die Meinung, dass die Vereinten Nationen einen eigenen Verteidigungsrat bedurften und dieser mit einem kompetenten Militär besetzt sein sollte. Zur gleichen Zeit wurde beim Generalsekretär der UNO, Centowers Name von verschiedenen Seiten ins Spiel gebracht. In der letzten Sitzung des Sicherheitsrates hatte der Vertreter des ständigen Mitgliedes China Centowers Namen zum ersten Mal genannt. Der Generalsekretär war darüber erstaunt, dass gerade die Chinesen einem Amerikaner den Vorzug gaben. Eine weitere Überraschung erfolgte, als der gleiche Name in der Politischen Abteilung beim Generalsekretär  und vom Leiter der Friedensmission genannt wurde.




    Wer ist dieser Mann? Der ist wie ein Wal aus der Tiefe des Meeres aufgetaucht. Noch vor zwei Jahren kannte ihn niemand, jetzt soll er der Chef einer Sondertruppe bei der amerikanischen Luftwaffe sein. Er geniest das Vertrauen der Präsidentin, die Chinesen loben ihn und ich kenne diesen Kerl noch nicht einmal, dachte der Generalsekretär. Ich werde die amerikanische Präsidentin bitten, den Mann bei mir antanzen zu lassen.




    Zwei Tage später „tanzte“ Centower im Hauptquartier der Vereinten Nationen in New York an. Der Generalsekretär glaubte, das auf seine Bitte hin, die amerikanische Präsidentin besagten Militär beschleunigt in Bewegung gesetzt hatte. Über seine vermeintliche Macht freute sich der UNO-Chef.




    Centower setzte auf großen Auftritt, da er den farblosen Generalsekretär richtig einschätzte. Noch auf US-Gebiet, fünfzig Meter vor der UNO-Flaggenreihe, war eine Ehrengarde der US-Streitkräfte angetreten. Die ganze Welt sollte sehen, wer zur UNO zu Besuch kam. Die Wachmannschaften schauten erstaunt dem Spektakel zu. Genau um 1-2-0-0- fuhr eine Abordnung von drei schwarzen Limousinen vor. Am Stander des in der Mitte fahrenden Fahrzeuges wehte die Flagge eines Kommandierenden einer Teilstreitmacht der USA. Als Centower aus dem Fahrzeug trat, erschollen militärische Befehle. Die Garde präsentierte das Gewehr und der leitende Offizier erteilte Centower Meldung. Danach schritt Centower, zum ersten Mal in der schwarzen Uniform der Astro Force, im Gefolge von Burger und de Fries, ebenfalls in Uniformen der Astro Force gekleidet, den roten Teppich entlang zum Haupteingang der UNO, wo ein verdatterter Generalsekretär auf sie wartete. Diese Bilder gingen um die Welt. BBC titelte sie mit den Worten: Der neue Chef des UNO-Verteidigungsrates wird vom Generalsekretär empfangen. Jeder, der nicht blind war, konnte erkennen, von welcher Person Macht ausströmte.




    Dem Generalsekretär war nicht wohl zumute. Sein Gast benahm sich nicht wie ein Gast, vielmehr vermittelte er die unterschwellige Botschaft, ich bin ein Boss! Wider Erwarten war er jedoch freundlich und konziliant. Er entbot dem Generalsekretär den nötigen Respekt und ließ diesen wissen, hier bist du der Chef, ich respektiere deine Funktion und ich respektiere dich als Mensch – aber nicht mehr. Komme mir nicht in die Quere. Nach dem ersten Gespräch mit seinem zukünftigen Obersoldaten war sich der Generalsekretär seiner Stellung bewusst. Er war der leitende Zivilist der Weltorganisation, der einen fähigen Soldaten für die Aufgaben der Verteidigung hatte. Froh war er darüber, dass Centower zwar politische Macht, jedoch keine militärische hatte, denn er verfügte, bis auf die leicht bewaffneten Sicherheitsleute der UNO, über keine bemerkenswerte Bewaffnung. Die Kontingente der Blauhelmsoldaten unterstanden zwar zeitlich der UNO, konnten jedoch auf Befehl ihrer Entsenderstaaten jeden Befehl der UNO verweigern oder sogar gegen die UNO eingesetzt werden. Das war bereits in der Geschichte mehrmals geschehen. Centower schien jedoch ein General ohne Soldaten zu sein, so wie es bei der UNO viele Häuptlinge, aber keine Indianer gab. Darüber war der Generalsekretär äußerst zufrieden. Du kannst hier wie die Inkarnation vom Kriegsgott Mars herumlaufen, in deiner schwarzen Uniform, mit viel Blech an der Brust und den silbernen Litzen – aber wirkliche Macht hast du nicht, solange ich Generalsekretär bin.




    Der ihm gegenüber sitzende Centower lächelte bei den Gedanken des Generalsekretärs und dachte seinerseits, ja, solange du Generalsekretär bist!




    Auf der Basis hatten die Waffen- und Flugzeugtechniker aus den Erkenntnissen bei der technischen Überprüfung der Raumgleiter einen eigenständigen Prototyp entwickelt, der wirklich einen echten Stratosphärenjet darstellte. Diese „Weiterentwicklung“ war nicht in der Lage, außerhalb der Stratosphäre, nach „oben“ hingesehen, zu operieren. Das es so war und auch so blieb, dafür hatte Centower gesorgt, indem er ganz konkrete Vorgaben machte. Die Basisingenieure wussten zwar, dass die „Jets von Boeing“ in geostationärer Lage verankert werden konnten, führten dies jedoch auf einen stärkeren Antrieb zurück. Dieser war bei dem Prototyp „Soros“ nicht vorgesehen, weil die neuen Jets nur in direkter Nähe zur Erdoberfläche genutzt werden sollten. Als Centower mit Burger den, nach Plänen seiner Ingenieure bei Boeing gebauten, Jet begutachtete, stutzte er, als er den Namen Soros auf der Bordwand las. Burger grinste zufrieden, als er das verblüffte Gesicht seines Freundes sah.




    „Was hast du den Leuten erzählt Pete, wer oder was Soros ist?“ wollte er wissen.




    „Dem Leiter der Forschungsabteilung habe ich gesagt, es sei der Mädchenname deiner Großmutter gewesen. Diese habe immer von Jules Verne geschwärmt und wollte als junges Mädchen Pilotin werden, bevor sie deinen Großvater kennen lernte.“




    „Was hat der Ober-Ing. dazu gesagt?“




    „Er sagte, solange es keine arabische Obszönität ist, kann der Jet jeden Namen haben, den Admiral Centower wünscht. Aber im Dienstgebrauch heißt der Jet Boeing 0017/AsF.“




    „Na, dann machen wir mal ein Probeflug mit der 0070.“




    „0017 Chef, nur eine 17.“




    „Egal, testen wir die Schüssel.“




    Der erste Test mit Centower fiel durch. Der neue Jet hatte keinen Gravitationsausgleich. Beim Start drückten 3G Beschleunigung den Piloten und seine Gäste in die Sitze. Als sie die vorgeschriebene Höhe von 45.000 Metern erreicht hatten, wich der enorme Druck. Centower war noch benommen und Burger kämpfte gegen die Übelkeit. Nur der Testpilot war guter Dinge. Der grinste und freute sich, dass seine Gäste wie gerupfte Gänse in ihren Sitzen lagen.




    „Ist der Druck immer so gemein?“, wollte Centower vom Testpiloten wissen.




    „Nein Sir, noch gemeiner, wenn ich auf 5 Mach erhöhe.“




    „Wie schnell fliegen wir jetzt?“




    „1,5 Mach Sir. Soll ich beschleunigen und auf Höchstleistung gehen?“




    „Wollen Sie uns umbringen?“, schnaubte Burger. „Setzen Sie uns ab.“




    „Nehmen Sie den Fallschirm Coronel?“ fragte der Testpilot süffisant. Burger gab keine Antwort, er war damit beschäftigt, sein Taschentuch, mangels einer Spucktüte, vor den Mund zu halten.




    Unten am Boden brauchten die zwei Männer eine gute Weile, bevor die Belastung des Fluges verronnen war. Dann fluchte auch Centower über die „veraltete“ Technik.




    „Mist, ich habe nicht daran gedacht, dass der Gleiterantrieb auch einen Gravitationsausgleich hat. Der absichtlich gedrosselte Antrieb auf der Soros hat keinen Ausgleich. Das ist ein Dilemma, ich kann den Ingenieuren nicht die außerirdische Technik, als eine von Boeing offenbaren, ohne dass sie nicht dumme Fragen stellen. Was soll ich machen?“




    „Gebe dem kleinen, neugierigen Ing, der einen Cousin bei Boeing hat, du weist schon, wen ich meine, einen Geheimauftrag und die nötigen Informationen. Dabei kannst du dem Kerl ja etwas „einreden“, damit er nicht nachbohrt. Wenn einer das Prinzip des Gravitationsantriebes versteht, dann er. Aus deinen theoretischen Unterlagen kann er ja eine gravitationstechnische Nutzung ohne Raumflugeigenschaft herausfiltern und entwickeln.“




    Centower nickte. Dabei schaute er zur Soros hinüber, die keine Kugelform hatte und mehr an eine Rakete erinnerte. Der Testpilot war gerade dabei, mit den Ingenieuren von Boeing über Centower und Burger zu lästern. Centower konnte es nicht hören, da er noch einen unangenehmen Druck im Ohr hatte, jedoch er sah das Grinsen im Gesicht des jungen Leutnants. Aus dieser Entfernung von über fünfzehn Meter konnte er keine Gedanken mehr lesen, was ihn in diesem Moment wurmte.




    Alle auf der Rawannabi First Astro Force Basis wussten nun von der bevorstehenden Versetzung Centowers zur UNO. Die Nachricht brachte Bestürzung und Befürchtungen hervor. In einem offiziellen Bulletin teilte er allen Angestellten und Soldaten auf der Basis den Sachverhalt mit. Am Dienst, den Vergünstigungen und der Befehlskette würde sich nichts ändern. Die Leute waren erleichtert, dass Centower der offizielle Chef der Astro Force blieb und nur in dieser Funktion durch den zum General beförderten Burger in seiner Abwesenheit vertreten werden sollte. Burger konnten sie alle gut leiden, aber sie fragten sich, was aus der schönen Pilotin werde. Centower hatte seine private Beziehung zu de Fries absichtlich nicht verborgen gehalten. Obwohl einige Lästermäuler sich darüber etwas abfällig äußerten, war der Neid abgeflacht, als diese merkten, dass sie von der jungen Frau nichts zu befürchten haben. Einige treue Seelen waren sogar traurig, dass Centower ohne die Pilotin in das kalte New York gehen würde. Als sie Gegenteiliges hörten, atmeten sie erleichtert auf. Centower hatte Captain de Fries allen Wind aus den Segeln genommen und die „Mitversetzung“ zur UNO als Befehl von oben ausgegeben. Während einer militärischen Besprechung, in Gegenwart von Burger und anderen Offizieren, gab er den Befehl bekannt.




    „Captain de Fries, mit Wirkung zum Ersten des nächsten Monats werden Sie zu den United Nations Combat Forces versetzt. Sie werden die Funktion meines persönlichen Adjutanten und die meines persönlichen Piloten ausfüllen. Gibt es noch Fragen dazu?“




    „Nein Sir, ich freue mich auf den neuen Dienst bei der UNO. Es gibt keine weiteren Fragen.“ Warte nur ab, wenn wir zusammen in New York sind, dann wirst du mir so manches erzählen müssen, lieber Alphy, dachte sie, als sie ihn mit leuchtenden Augen ansah. Nur Burger hatte den Blick zur Kenntnis genommen. Dabei dachte dieser, Mischa sei vorsichtig, das hübsche Luder gibt sich nicht mit ein paar lockeren Erklärungen zufrieden. Centower aber las von beiden die Gedanken.




     




    Commander Goldstein hatte innerhalb der letzten Monate hart gearbeitet. Anfänglich wurde die Intellegence Division kräftig aufgestockt und die Ausbildung der Militärpolizei trat ein wenig in den Hintergrund. Als seine Leute sich das hinzugekommene Personal genauer unter die Lupe nahmen, verdichtete sich der Verdacht, unter den Leuten könnten sich fremde Geheimdienstler befinden. Bei drei zivilen Mitarbeitern wurde er fündig. Bei Goldys Vernehmung packten sie aus. Mit dem Ergebnis ging er zu Centower, der mit dieser Entwicklung nicht zufrieden war. Das Goldstein Erfolg hatte, war einerseits ein Zeichen seiner Leistungsfähigkeit, aber wirkte anderseits Centowers Bemühungen, die Astro Force und seine Pläne wirksam abzuschotten, entgegen. Er sprach mit Goldstein darüber, die Agenten umzudrehen oder mit Desinformationen zu versorgen. Selbst wollte er die ertappten Schlapphüte mit seiner kleinen Geheimwaffe indoktrinieren und ihren Auftraggebern die Informationen zukommen lassen, welche Centower genehm waren. Erstaunlich war, dass alle drei Agenten aus amerikanischen Agenturen kamen, also im Sinne der Politik keine feindlichen waren. Das FBI, die CIA und das NSA hatten unabgesprochen Leute auf der Basis etabliert. Centower nahm sich alle drei vor. Als diese gingen, waren sie treue Informanten der Astro Force, welche ihren Dienstherren fortan Sand in die Augen streuten. Der Admiral war höchst zufrieden.




    Die Anwerbung und Ausbildung der Militärpolizisten lag auch in Goldsteins Wirkungsbereich, obwohl die MP unsinnigerweise der Abteilung Secret Forces Division unterstellt war. Der Geheimdienstchef war laut vom Pentagon vorgegebenen Strukturplan der Astro Force nicht Chef der geheimen Streitkräfte, diese waren Centower direkt unterstellt. Darüber machte er sich Gedanken und sprach mit Burger darüber. Dieser war Pragmatiker und schlug vor, die Militärpolizei aus den geheimen Streitkräften auszugliedern, da sie ja gar nicht geheim sein sollten und als Unterabteilung der Intellegence Division zu unterstellen. Im Rahmen dieser Umgruppierung wollte er noch zwei weitere Probleme mit Goldstein besprechen. Beim Montagsrapport sprach er mit ihm darüber.




    „Commander, ich habe beschlossen, Ihnen die Astro Force Military Police zu unterstellen. Gleichzeitig erteile ich Ihnen den Befehl, innerhalb der Militärpolizei einen Provost Marshal mit zugeordnetem Criminal Investigation Command einzusetzen.“




    „Ja Sir, soll ich bei der Besetzung der Abteilung Kriminalermittlung Zivilisten oder Militärangehörige einsetzen?“, wollte Goldstein wissen. „Haben Sie einen Vorschlag, wer oberster Militärpolizist sein soll? Für den Provost hätte ich bereits einen geeigneten Kandidaten.“




    „Das überlasse ich Ihnen, Sie kennen die Leute besser als ich. Legen Sie mir nur die Ernennungsurkunden vor und ich werde noch einmal kurz mit den Anwärtern sprechen.“




    Commander Goldstein machte sich in seinem Notizbuch ein paar Aufzeichnungen und schaute seinen Chef erwartungsvoll an, da er vermutete, dass dies noch nicht alles war, was Centower zu sagen hatte.




    „Weiter habe ich noch ein paar Anregungen, die ich nicht in Form von Befehlen geben möchte. Wie Sie wissen, ist mir an der Bildung einer Art Prätorianergarde gelegen. Diese sollte gleichzeitig mit den Combat Forces aufgestellt werden. Ich denke so an zweihundert Gardisten und fünftausend Soldaten der Spezialtruppe.“




    „Mein Gott Admiral,“ antwortete ein erschrockener Geheimdienstler. „Wollen Sie in einen nahenden Krieg ziehen. Für die noch kleine Astro Force bekommen wir aus Washington überhaupt keine Genehmigung zur Aushebung so vieler Männer.“




    „Das ist richtig. Diese Männer brauche ich nicht nur hier auf der Basis, sondern vor allem Dingen bei der UNO. Ich lege Wert darauf, dass diese Truppenteile nicht der Astro Force, sondern nur mir unterstellt sind, in meiner Doppelfunktion als Chef des UNO-Verteidigungsrates und der Astro Force.“




    „Sir, das widerspricht den Bestimmungen aus Washington.“




    „Commander, lassen Sie das meine Sorgen sein, ich werde dieses Problem persönlich in Washington regeln. Sie können bereits mit der Aufstellung beginnen. Suchen Sie sich aus dem Personalbestand ein paar geeignete Leute für die Anwerbung und Aufstellung aus. General Burger wird Ihnen dabei sicherlich wegen der Ausstattung von Technik und Waffen zur Seite stehen.“




    „Admiral, stehen Ihnen im Rahmen der UNO keine Militärkontingente zur Verfügung?“




    „Ja, die ständigen Mitglieder im Sicherheitsrat werden, bis zur Umstrukturierung der UNO, für den Verteidigungsrat auch die Blauhelmsoldaten stellen. Also stehen mir insgesamt fünf Bataillone in Kriegsstärke zur Verfügung, mit unterschiedlicher Ausrüstung und Bewaffnung. Der Schwachpunkt ist jedoch die mangelnde Loyalität dieser Soldaten zur UNO und mir gegenüber. Das beabsichtige ich, zu ändern. Nach der Umstrukturierung wird die UNO über eigene Soldaten verfügen. Das sind die, die Sie gerade aufstellen Commander.“




    „Admiral, glauben Sie, im Ernstfall mit fünftausend Soldaten auszukommen? Auch wenn dies alles gut bewaffnete, hoch motivierte und sehr gut ausgebildete Soldaten sind, sie werden nicht ausreichen. Wir ... äh ... Sie benötigen mehr, weit mehr.“




    „Nein Commander, ich benötige nicht mehr Soldaten. Die, welche ich habe, werden die modernste Bewaffnung, die beste Ausbildung und die größte Motivation besitzen. Es werden Elitesoldaten eines neuen Imperiums sein.“




    Goldstein hatte ohne eine Mine zu verziehen aufmerksam zugehört. Dabei dachte er: Du bereitest doch keinen Militärputsch in der UNO vor. Dabei werde ich nicht mitmachen. Deine Leute stellen dich wegen Hochverrat an die Wand ... oder ... solltest du im Auftrag der Vereinigten Staaten die UNO klammheimlich in ein Instrument des amerikanischen Imperiums umwandeln wollen? Was habe ich als Israeli zu verlieren und was zu gewinnen, wenn ich dir folge? Abraham halte die Augen offen, es könnte dein Golgatha werden oder auch ein Platz im Goldenen Tempel, wenn du pennst, Erstes!




    Centower folgte interessiert den Gedankengängen seines Geheimdienstchefs. Goldstein würde das machen, was er wollte, wenn er es dem nur als „Made in USA“ verkaufte. Das sollte nicht schwer sein.




     




    Am 11. Februar 2020 wurde Alph Centower der erste Vorsitzende des Verteidigungsrates der Vereinten Nationen. Seine vier Stellvertreter kamen aus dem Kreis der Vetomächte des Sicherheitsrates. Russland hatte auf Ersuchen der UNO Marschall Schiwago entsandt. Damit glaubte der russische Präsident, einen Querkopf „weggelobt“ zu haben. Centower setzte Schiwago, seinen Stellvertreter, auch sofort als Chef des Ständigen Militärausschusses ein. Leiter der Friedenstruppen wurde der deutschstämmige Einsternegeneral Peter Burger und Leiter der Unterabteilung Sonstige Hilfsorgane der israelische Oberst Abraham Goldstein. Anfänglich meuterten noch ein paar arabische Staatschefs gegen die Berufung Goldsteins. Nach einem Treff mit Centower in der UNO waren diese mit einem Male wie ausgewechselt. Die Welt rätselte über den Stimmungsumschwung und vermutete Mauscheleien. Auch bei der Berufung Burgers hatte sich Widerstand geregt. Der polnische und der luxemburgische Staatschef hatten erfolglos beim Generalsekretär interveniert und blitzten ab. Besonders in Warschau war man darüber verschnupft, da sie ja im polnischen Generalsekretär einen Befürworter polnischer Interessen erwartet hatten. Kowalski enttäuschte sie. Polnische Gazetten fanden dann heraus, dass die Kowalskis deutsche Verwandte besaßen und einige dieser in den frühen 20er Jahren des letzten Jahrhunderts nach Baltimore ausgewandert sind. Stanislaus Kowalski selbst war im Jahre 1939 in der Stadt Wroclaw geboren, die damals noch Breslau hieß. Als Centower sich mit dem luxemburgischen Premier über die Gründe dessen Ablehnungshaltung informierte, hatte dieser geantwortet, dass auch Luxemburg über Militär verfüge und daher einen Anspruch auf einen Posten im militärischen Bereich der UNO habe. Centower hatte dann nur gefragt, wo er denn immer so geschickt das luxemburgische Militär vor dem Blick der Weltöffentlichkeit verborgen habe. Pierre Junkers hatte nur geschwiegen.




    Am Abend seiner Berufung saß Centower allein in seinem Privatquartier im Tower des Flughafens seiner Basis. Alle seiner engsten Vertrauten und seinen Freund hatten bei der UNO zu tun. Er hatte sich freigenommen und war mit 16 Mach nach Rawannabi geflogen. Im UNO-Hauptquartier lag sein Büro im obersten Stockwerk. Von dort führte nur ein kurzer Weg zur abgesperrten Plattform, über der geschützt durch die Ionenbeugung, unsichtbar der Gleiter C, der nun den Namen Terra 3 trug, schwebte. Das UNO-Gebäude war zwar noch von der alten Sicherheitstruppe geschützt, jedoch über das 36te Stockwerk hinaus war es in der Hand seiner Prätorianer. Unbemerkt konnte er kommen und gehen.




    Sein Blick schweifte über seine Basis. Er war in der Dunkelheit und Kälte New Yorks abgeflogen. Hier war noch Tag und eine Temperatur von 32 Grad Celsius bei leichtem Seewind. Seine Gedanken gingen zurück, als er noch Michael Walther war und der den heutigen Tag als seinen 76. Geburtstag gefeiert hätte. Mann o mann, du hast es weit gebracht. Mit sechsundsiebzig wirst du Chef einer wichtigen UNO-Behörde, während deine Weggefährten der Vergangenheit bereits seit Jahren Rentner sind oder sich das Gras von unten ansehen. Aber du hast noch einen langen Weg vor dir. Soros hat gesagt, ich könnte über 150 Jahre alt werden. Danach würde ich noch nicht einmal die Hälfte meiner Lebenserwartung erreicht haben. Ich bin noch ein junger Spund! Bei diesem Gedanken lächelte er und goss sich noch ein Glas Rosenthaler Kadarka ein, dem er treu geblieben war.




     




    Von seinen Getreuen hatte Centower alle mit nach New York genommen. Dort im UNO-Hauptquartier fühlten sie sich nicht besonders wohl. Burger war noch Basiskommandant und ein Teil der Militärpolizisten ärgerten sich über ihre Kollegen vom Sicherheitsdienst der UNO. Rivalitäten kamen auf, hinzu behagte allen nicht der zivile Schlendrian und die vielen inkompetenten „Krawattenträger“. Bis Schiwago eine Idee hatte. Während sie im Beratungsraum des Verteidigungsrates vor den Monitoren der Computer saßen und telefonisch mit mehr oder weniger kompetenten Politikern der Welt sprachen, ärgerte sich der alte Marschall über die moderne Technik.




    „Admiral, eigentlich könnte dieser Mist auch am Ural stehen,“ dabei deutete er auf die Technik, „in der Sahara oder bei euch auf der Insel. Kein Schwein würde es merken. Ich kann die ganze zivile Saubande hier nicht mehr ertragen.“




    Centower verstand den alten Haudegen. Er hatte sich am Tag vorher mit dem Generalsekretär um ein paar mehr Zimmer und einer gerechten Unterkunft für seine Leute gestritten. Doch Kowalski war hart geblieben und hatte nur auf die begrenzten Ressourcen der UNO hingewiesen.




    „Jewgeni Iwanowitsch,“ sprach er seinen obersten Soldaten familiär an, „Sie haben recht, es würde kein Mensch merken, wenn wir uns hinter dem Ural aufhalten würden.“




    Schiwago nickte und kaute auf einer nicht angezündeten Papirosszigarette herum. Er überlegte ein wenig und kam dann mit seiner Idee heraus.




    „Am besten hat es mir auf der Insel gefallen. Wir sollten einfach zurückkehren und von dort aus unseren Kram erledigen.“




    „Geht nicht,“ antwortete Centower langsam, eine Idee keimte bei ihm auf. „Ist amerikanisches Hoheitsgebiet.“




    „Dann soll Washington die kleine Insel an die UNO als Treuhandgebiet abtreten und die dort darauf befindlichen Streitkräfte in ihrer Gänze meinem Laden unterstellen.“




    Damit hatte Schiwago bereits das gesagt, an dem Centower noch knabberte – und er hatte damit ins Schwarze der centowerschen Überlegungen getroffen.




    „Ich werde morgen mit dem Generalsekretär sprechen. Der wird mit unserer Auslagerung höchst zufrieden sein, er mag uns sowieso nicht und möchte uns am liebsten zum Mond verfrachten.“




    „Ach, der Mond gehört bereits der UNO?“ fragte Schiwago erstaunt.




    Centower behielt es für sich, wem der Mond wirklich gehörte. Er verwies den alten Marschall nur auf das Liegenschaftsamt von Pasadena, auf dem bereits über zwanzigtausend Amerikaner ihre Besitzansprüche auf Mondparzellen angemeldet hatten. Der alte Mann antwortete nur knapp.




    „Ihr Amerikaner spinnt. Nur weil sich Armstrong da oben einmal ausgepinkelt hat, ist der Mond doch noch nicht amerikanisch.“




    „Nein,“ lachte Centower laut. „Er gehört uns beiden.“ Dabei wies er auf seine Brust und pickte auf die Auszeichnungen an Schiwagos Uniform.




     




    Centower rannte beim Generalsekretär offene Tore ein. Dieser wollte die Schwarze Garde, wie er die neuen UNO-Soldaten spöttisch nannte, aus seinem Hauptgebäude haben. Er hatte schon an ein Treuhandgebiet in der Südsee gedacht, dem ehemaligen deutschen Bismarckarchipel. Als sich Centower mit einer Minniinsel zufriedengab, war er Feuer und Flamme für eine Auslagerung der ungeliebten Gäste. Kowalski rief selbst bei der Präsidentin an. Diese stellte sich zuerst quer, als sie jedoch die Größe der Insel und deren Wert für das amerikanische Militär erfuhr, wollte sie sogar das Eiland an die UNO verschenken. Kowalski gab sich jedoch mit einer treuhänderischen Besitznahme durch die UNO zufrieden. Selbst im Pentagon gab es Zustimmung. Der Verwaltungschef konnte einen jährlichen Betrag von 46 Millionen Dollar sparen und der Joint Chef of Staff die Bereitstellung einer Brigade für die UNO-Streitkräfte. Centower hatte vorsorglich erklärt, er würde mit der kleinen US-Truppe auf der Insel zufrieden sein. Bereits nach drei Tagen gab es auf der Rawannabi First Astro Force Basis einen Flaggenwechsel und eine Umbenennung. Der Name der Basis lautete nunmehr Rawannabi First Combat Forces Basis. Centower hatte eine Zwischenetappe gewonnen und Burger wurde nicht hin und her gerissen.




    Nur einen kleinen Bürokomplex mit drei Zimmern und einem Beratungsraum behielt der Vorsitzende des Verteidigungsrates Centower im UNO-Hauptquartier. Auf der Basis wehte nunmehr die Flagge der UNO und die Soldaten hatten an ihren Uniformen nur den Hinweis auf die Zugehörigkeit zu den amerikanischen Streitkräften entfernt und durch das Combatsymbol der UNO ersetzt. Am linken Arm blieb eine kleine US-Flagge, die den tragenden Soldaten erinnern sollte, wem er die Treue geschworen hatte.




     




    Captain de Fries war mit dieser Entwicklung zufrieden. Sie war zwar gerne in der Nähe des Mannes, den sie liebte, verachtete jedoch den zivilen Betrieb bei der UNO. Von den männlichen Verwaltungsangestellten wurde sie als Soldatin nicht voll genommen. Sie fühlte sich an die Angelegenheit mit dem grapschenden Oberst erinnert. Ihre Gefühle hatte sie Centower auch mitgeteilt, der sie verstand.




    „Angie, du bist zu Höherem berufen. Glaube es mir!“




    „Alphy, willst du mich etwa zur ersten Generalin der Combat Forces machen?“




    „Noch höher, du wirst eines Tages meine Kaiserin sein.“




    „Kaiserin in einer republikanisch verfassten Demokratie. Wie toll!“




    Centower lachte nur herzlich und küsste sie sanft.




     




    Zusammen mit Schiwago, Goldstein und Burger stand Centower vor einer großen digitalen Weltkarte. Man war übereingekommen, dass die Combat Forces der UNO auf alle Inseln in den Weltmeeren verteilt werden sollten. Kein Kontingent, bis auf die Prätorianer, sollte auf den Kontinenten stationiert werden. Marschall Schiwago führte als gewiefter Stratege das Gespräch.




    „Admiral, ich schlage vor, dass wir im Pazifik drei Basen, im Atlantik ebenfalls drei und im Indik eine Basis errichten. Dabei sollte es eine geografische Aufteilung in der Gestalt geben, dass wir von den einzelnen Basen die Kontinente schnell erreichen können. Neben unserer Hauptbasis Rawannabi, gelegen in der Mitte, sollte sich eine Basis auf den Aleuten, also Nord, und eine auf der Osterinsel, also Süd, befinden.“ Mit einem Zeigestock wies er auf die mittlere Aleuteninsel Unalaska.    „Hier, nordöstlich der gleichnamigen Hauptstadt, am Tom Madsen Airport, ist auch Platz für uns.“ Centower zoomte den Flughafen heran.




    „Hat die Air Force dort nicht auch einen Stützpunkt.“




    „Hatte,“ antwortete der Marschall. „Seit Ende des Kalten Krieges ist dort nur noch eine Wetterstation der Air Force. Das Gebiet steht immer noch im Nutzungsrecht des Militärs.“ Dann wies er im Süden des Pazifik auf eine weitere Insel. „Hier sehen Sie die Osterinsel. Im Südwesten gibt es einen kleinen Flughafen und daneben freies Gelände, das wir nutzen könnten. Die Insel ist chilenisches Territorium.“ Danach wies er noch auf drei Inseln im Atlantik und auf eine Insel im Indischen Ozean hin. „Im Ganzen haben wir dann sieben Stützpunkte, wenn Sie es schaffen Admiral, die Inseln für uns an Land zu ziehen.“




    Centower schien bei Generalsekretär Kowalski offene Türen einzurennen, als er diesem seine Wunschliste vorlegte. Was ist der Admiral für ein Wasserhuhn, er will nur Inseln. Die Musik spielt auf dem Land, aber ich werde ihm den Wunsch erfüllen und die Besitzerländer um die Übergabe in die Treuhand der UNO ersuchen, dachte er beim Durchlesen der Liste.




    „Admiral glauben Sie, im Ernstfall die Truppen der UNO schnell und sicher in die Krisengebiete zu bekommen? Die liegen doch, mit Verlaub gesagt, am Arsch der Welt. Gut, die Bermudas liegen fasst vor der Küste der USA, aber die anderen Inseln sind weit ab vom Schuss.“




    „Herr Generalsekretär, die Krisen entwickeln sich und brechen nicht von heute auf morgen los. Wir haben immer Zeit, unsere Combat Forces zu konzentrieren und in die Nähe ihrer zukünftigen Operationsgebiete zu bringen.“




    „Ich denke da nur an den Falklandkrieg. Die Engländer trafen erst nach Wochen ein, da hatten sich die Argentinier bereits eingenistet. Sie wissen, wie viele Tote es damals gab.“




    „Es gab genau 885 Tote und es liegen jetzt vierzig Jahre dazwischen. Die englischen Interventionsstreitkräfte waren überwiegend Marine gestützt, unsere Combat Forces sind Luftwaffe gestützt.“




    „Um Gottes willen, wie wollen Sie mit Ihren paar kleinen Lufteinheiten tausende von Soldaten in die Kriegsgebiete bringen?“




    „Herr Generalsekretär, unsere Luftfrachtkapazität wird nach Vollendung der Aufstellung der UNO-Verbände, pro Tag bei 3.000 Soldaten mit Ausrüstung und Waffen liegen. Wir sind also in der Lage, innerhalb der Krisenreaktionszeit von zwei Wochen, 42.000 Soldaten vorsorglich in die Nähe einer zukünftigen Front zu bringen.“




    „Aber wir haben doch gar nicht so viele Leute,“ stotterte der Generalsekretär.




    „Nein, noch nicht, aber in Zukunft werden die Combat Forces der Vereinten Nationen für den Ernstfall 100.000 Soldaten haben. Nicht alle stehen vorher unter UNO-Kommando, aber nach der Umstrukturierung wird es so sein.“




    Aber nur über meine Leiche, dachte der Generalsekretär. Centower wollte ihm diesen Wunsch erfüllen, falls er im Wege stehen sollte.




    Ich brauche bei meiner Ausrüstung und Technik nicht mehr als fünftausend Elitesoldaten, du Armleuchter. Aber das brauchst du nicht zu wissen. Glaube nur, ich will eine altmodische Söldnerarmee aufbauen – aber besorge mir die sieben Stützpunkte als Treuhandgebiete der UNO. Wie du das anstellst, ist mir egal, wenn ich sie nur bekomme.




     




    
Der Widerstand




    Onabis sah, wie Dr. Koch mit dem Gesagten kämpfte. Dieser hatte als Jugendlicher im offiziellen Geschichtsunterricht eine ganz andere Version über den Aufstieg und Fall des Kaisers Centaurus gehört.




    „Sagen Sie Fürst Onabis, ist Ihre Geschichte nicht geschönt, nur weil Sie sich von der Verbreitung Ihrer Version mehr versprechen?“




    Das Reptil hatte Kochs Gedanken bereits gelesen und sich über die Frage nicht gewundert. Er dachte nach, wie er es dem Menschen erklären konnte, dass die Verbreitung von der oder dieser Version keine Bedeutung mehr für den bevorstehenden Untergang dieser Welt hatte, was er dann auch sagte.




    „Dr. Koch, es spielt keine Rolle, welche Version im Gedächtnis der überlebenden Menschen erhalten bleibt. Ich bin nur bei der Wahrheit geblieben, weil ich Centaurus auch zu Dank verpflichtet bin. Er wurde durch das Wirken des verstorbenen Kapitäns Soros, dessen unmittelbarer Nachfolger, also Offizier der Imperialen Selbstschutz-Streitkräfte. Er war zwar der erste Homo sapiens, der quasi ungewollt unseren Streitkräften beitrat, aber er wurde in seiner Funktion und Aufgabe vom Imperator nachträglich bestätigt. Wenn Sie meinen Vorschlag annehmen, sind Sie der erste Homo sapiens im Kaiserlichen Rat der Weisen. Mit dieser Funktion ist zusätzlich die Ehrung als Graf verbunden, denn alle Mitglieder der kaiserlichen Regierung und der Räte werden in den Adelsstand erhoben.“




    „Wurde besagter Michael Walther, der späte Erdkaiser, auch Graf?“




    „Nein,“ antwortete Onabis, „als Angehöriger des Militärs erhielt er keinen zivilen Adelstitel. Der Kaiser hat ihm postum zum Verteidiger des Lichts ernannt, dieser Titel entspricht in etwa dem des japanischen Samurai, eine Art Kriegeradel. Ein Verteidiger des Lichts ist in unserem Imperium hoch angesehen, angesehener als wir, der alte Adel. Aber lassen Sie uns auf die Geschehnisse auf diesem Planeten zurückkommen, welche sich vor nun schon fasst sechzig Jahren ereigneten. Centower bekam erwartungsgemäß Probleme, als er ...“




     




    Zur gleichen Zeit, als Centower die Besorgung der sechs neuen Stützpunkte und die Aufstellung der Combat Forces vorantrieb, ereigneten sich in New York und Washington DC merkwürdige Dinge. Im UNO-Hauptquartier hatte sich der Chef des Büros des Generalsekretariats Lech Lanicki, der gleichzeitig als Sicherheitschef des Generalsekretärs fungierte, bei Kowalski kurzfristig zum Gespräch im abhörsicheren Privatbüro des Generalsekretärs angemeldet. Beide sprachen unter sich Polnisch und sehr vertraut miteinander.




    Wortlos reichte Lanicki eine Akte seinem Chef herüber. Dieser schlug sie auf und überschlug den Inhalt von drei Seiten. Dann schaute er seinen Sicherheitschef an.




    „Sage mir Lech, das ist nicht wahr, das ist eine Ente oder eine absichtliche Desinformation.“




    „Nein Chef, ich kann mich dafür verbürgen, dass dieses Dossier von einer seriösen Quelle kommt.“




    Kowalski schaute noch einmal auf das Papier und schluckte vernehmlich.




    „Goldstein, unser neuer Chef Sonstige Hilfsorgane, ist ein Folterer und Sadist, der Stabschef beim Verteidigungsrat Burger ein Alkoholiker, der Chef des ständigen Militärausschuss Marschall Schiwago ist wegen Subordination vom russischen Präsidenten als Querkopf zu uns weggelobt worden.“ Er las noch etwas weiter. „Die persönliche Assistentin von Centower ist eine unberechenbare Schlägerin, sie hat einen höher stehenden Offizier beinahe totgeschlagen ... und was ist mit Centower? Ich kann hier nichts Konkretes finden, als nur die Vermutung deiner Quelle, dass dieser gar kein Amerikaner ist. Der ist noch am glimpflichsten davon gekommen. Los spucke es aus, wer ist deine Quelle Lech?“, forderte ein nervöser Generalsekretär seinen Bürochef auf.




    Lanicki wand sich wie ein Aal. Bislang hatte er seine Informanten stets geschützt. Jetzt war die Situation anders. Der Generalsekretär der UNO sah seinen Laden durch Unterwanderung in Gefahr und er, ein kleines Rad im Getriebe der UNO, musste die Hose herunterlassen.




    „Stanislaus, meine Quelle ist ein Redakteur bei der Washington Post, er leitet das Ressort für auswärtige Dienste. Damit sind wohl Geheimdienste gemeint. Bisher haben sich seine Informationen alle bewahrheitet.“




    „Kennst du den Kerl persönlich? Habt ihr euch oft getroffen?“




    „Ja, schon seit Jahren. Er macht einen angenehmen Eindruck, hat Ähnlichkeit mit einem amerikanischen Schauspieler, dessen Name mir jetzt nicht geläufig ist. Groß, schlank, schneeweiße Haare, dicht gewachsenen, gestutzten Bart und immer seriös gekleidet. So wie man sich eben einen bekannten und seriösen Journalisten vorstellt. Eine angenehme Erscheinung.“




    Der Generalsekretär hatte in diesem Dossier einen Grund gefunden, Centowers Flügel zu stutzen. Jedenfalls glaubte er es. Als Centower die Aufforderung erhielt, sich unverzüglich beim Generalsekretär zu melden, war dieser bereits vorgewarnt. Goldsteins geheimer Mitarbeiter im Büro des Generalsekretärs hatte mitbekommen, dass etwas am Kochen war. Was kochte, konnte dieser nicht herausbekommen, nur wer gekocht werden sollte. Die Namen Goldstein, Burger, de Fries, Schiwago und Centower waren gefallen. Grund genug, dies Goldstein sofort zu melden.




    Als Centower das abhörsichere Büro Kowalskis betrat, war sein kleines Geheimnis auf Empfang und Sendung gestellt. Leutselig wurde er vom Generalsekretär begrüßt. Centower ging sofort auf Angriff.




    „Herr Generalsekretär, meine Zeit ist bemessen, daher lassen Sie alle Spielchen und reden die Wahrheit ... nichts als die Wahrheit, verstehen Sie mich?“ Dabei schaute er Kowalski eindringlich an, der keinen eigenen Willen mehr hatte.




    Kowalski plapperte wie ein aufgeregtes kleines Kind. Nach einer halben Stunde wusste er alles, hatte das Dossier gelesen und kannte den Informanten in der UNO und bei der Zeitung.




    „Lassen Sie bitte Ihren Bürochef kommen,“ forderte er den willenlosen Mann auf, was dieser auch sofort veranlasste.




    Lanicki war erstaunt, dass Centower bereits so schnell zur Brust genommen wurde. Der Admiral schaute ihn nach dem Eintreten sofort in die Augen und sprach, „Alles was Sie im Zusammenhang mit dem Dossier erfahren haben, vergessen Sie sofort!“ Weiß noch jemand von diesem Dossier?“




    „Im Büro niemand?“




    „Und außerhalb des Büros?“




    „Nur meine Frau, der habe ich gestern Abend im Bett erzählt, was ich im Dossier gelesen habe.“




    „Wo ist Ihre Frau jetzt?“




    „In ihrer Schule, sie unterrichtet Polnisch.“




    „Beordern Sie Ihre Frau sofort zu uns. Sagen Sie, es gibt hier einen Notfall, sie soll sofort kommen. Haben Sie mich verstanden?“




    „Ja Sir!“




    Nach bereits einer halben Stunde stand Vera Lanickowa in Kowalskis Büro und wurde von Centower geimpft.




    „Mit wem haben Sie über das Dossier Ihres Mannes zwischenzeitlich gesprochen?“




    „Nur mit meiner Kollegin Marie-Ann.“




    „Was haben Sie der erzählt?“




    „Nicht viel. Ich hatte in der Pause keine Zeit, ich habe nur angedeutet, dass es in der UNO demnächst wohl einen Skandal geben würde.“




    „Mehr nicht“




    „Nein, mehr habe ich nicht gesagt,“ versicherte die Frau.




    „Dabei wird es auch bleiben. Sie vergessen alles, was Ihr Mann erzählt hat und Ihrer Kollegin sagen Sie, Sie hätten erfahren, dass die private Assistentin des Chefs des Verteidigungsrates mit diesem eine Affäre habe. Haben Sie mich verstanden?“




    Die Frau nickte nur. Als Centower das Büro verließ, war ein Loch gestopft. Er musste sich aber um den Informanten bei der Washington Post kümmern, ehe noch mehr Informationen an die Öffentlichkeit kommen konnten.




     




    Bei der Washington Post verwies man Centower an der Rezeption zur zuständigen Redaktion. Die junge Frau telefonierte und bestätigte, dass Carl Marx, der Leiter der Abteilung, im Hause sei. Über den Namen musste selbst Centower lächeln. Das Lächeln verging ihm, als er zum Abteilungsleiter geführt wurde. In einem alten Bürosessel lümmelte sich ein untersetzter, kahlköpfiger Schwarzer, die Füße auf dem Schreibtisch.




    „Was kann ich für Sie tun?“, nuschelte er mit einem Zahnstocher im Mund Centower an. Die Füße ließ er da, wo sie gerade lagen.




    „Sind sie der Leiter vom Secret Service?“, wollte Centower wissen.




    „Ja!“




    „Wo sind Ihre anderen Leute?“ Der Schwarze schaute sich wie suchend um und wies hinter sich in das Büro.




    „Ich bin die Abteilung. Zurzeit arbeite ich alleine, manchmal werde ich durch einen Praktikanten unterstützt, aber das nur, wenn ich nicht gerade mit der Chefredakteurin im Clinch liege ... und das ist oft ... eigentlich immer.“




    Centower hatte die Gedanken „mitgelesen“. Das Weißbrot ist von Uncle Sam. Carl sei vorsichtig!




    „Eigentlich suche ich einen anderen Mitarbeiter.“




    „Das muss vor meiner Zeit gewesen sein, also vor mindestens fünfundzwanzig Jahren.“




    „Was, so lange haben Sie es unter einer Frau ausgehalten?“, fragte Centower süffisant.




    „Die ist erst seit einem Jahr Chef und wird wohl bald wieder verschwinden, hoffe ich jedenfalls oder ich bringe das zänkische Weib einfach um.“ Dann wurde er doch sachlich und die Neugierde eines gewieften Journalisten erwachte.




    „Wen suchen Sie denn überhaupt?“




    „Den Namen kenne ich nicht, aber ich weiß, wie er aussieht.“




    „Wenn Sie mir Ihren Dienstausweis zeigen, könnte ich entscheiden, ob ich mit Informationen rauskomme. Sie sind doch vom FBI, oder täusche ich mich da?“




    „Um Gottes willen, ich bin doch kein Schnüffler. Ich bin Lehrer für politisches Zeitgeschehen und wollte mit meinen Schülern einen Vortrag über die feindlichen Geheimdienste der Welt zusammenstellen,“ log Centower. „Der Mann ist Weißer, schlank, um die Fünfzig, hat schneeweiße Haare und einen gepflegten, kurz gestutzten Bart. Ich lernte habe ihn auf einer Lehrerkonferenz kennen. Damals sagte er, er würde für die Washington Post arbeiten ... aber ich muss ihn wohl falsch verstanden haben.“




    Centower wusste, nachdem er geendet hatte, bereits alles.




    John Larremy, du alter Schlapphut, was hast du schon wieder für ein falsches Ding gedreht? Entweder sind deine eigenen Kollegen aus Langley hinter dir her, oder du hast dich mit Leuten von der anderen Feldpostnummer angelegt, die keinen Spaß verstehen. Laut sprach er zu Centower:




    „Sir, ich muss Sie da enttäuschen, so einen Mann hat es hier nicht gegeben, mindestens nicht im letztem viertel Jahrhundert. So einen Mann kenne ich nicht. Sie müssen ihn falsch verstanden haben, vielleicht meinte er den Washington Courier.“




    Nach zwei Anrufen wusste Centower mehr. Goldstein hatte in das Personalregister des CIA gesehen. Er war fündig geworden, im Langley Research Center, in der Abteilung Analyse gab es einen gewissen Johannes Larremy, auf den die Beschreibung passte. Er wohnte nicht weit von seiner Dienststelle, in einem netten Einfamilienhaus, an dem es am gleichen Abend klingelte. Als die Frau des CIA-Mitarbeiters aufmachte, stand vor ihr ein großer, schlanker Mann in Zivil, der ihr einen Dienstausweis von irgendeiner US-amerikanischen Behörde vor die Nase hielt.




    „Verzeihung Mam, ich möchte kurz einmal Ihren Mann sprechen. Es geht um sein Auto. Uns liegt eine Anzeige vor, dass Ihr Mann heute am Nachmittag eine Frau mit Kinderwagen überfahren hat. ... „




    „So etwas macht doch mein Mann nicht!“, unterbrach die Frau aufkreischend den Besucher. Über die Schulter rief sie „Baabe, kommst du mal, hier ist ein Herr von der Polizei, der etwas von dir wissen möchte.“ Es näherte sich aus dem hinteren Bereich ein Mann mit schneeweißen Haaren und gepflegt gestutztem Bart.




    „Officer, was kann ich für Sie tun?“, fragte er mit der Sicherheit eines unschuldigen höheren Staatsbeamten.




    Centower wiederholte die Geschichte mit dem Verkehrsunfall und scannte die Gedanken des Mannes. So ein Blödsinn! Ich habe nichts bemerkt. Der Kerl sieht nicht gerade wie ein Bulle aus. Aber wenn doch was dran sein sollte, jetzt drei Monate vor der möglichen Beförderung, dann sollte ich lieber kooperativ sein.




    „Ich habe nichts wahrgenommen. Von welcher Polizeieinheit kommen Sie?“




    „Ich bin nicht von der Polizei, ich komme vom Büro des Generalstaatsanwaltes. Nachdem die Anzeige gegen Sie bei der zuständigen Polizeibehörde von DC eingegangen ist, hat der Chief entschieden, uns einzuschalten, nachdem er erfahren hatte, dass Sie in höherer Funktion bei der Regierung arbeiten. Sicher ist sicher, wir möchten keinen Skandal. Es reicht mir aus, wenn Sie mir Ihr Auto zeigen und ich mich selbst davon überzeugen kann, dass Sie mit dem Unfall nichts zu tun haben.“




    So ein Scheiß, da will mir irgendeiner was anhängen. Der Bulle kann sich meinen Wagen anschauen, ich habe niemanden umgenietet, schon gar nicht eine Frau und ihr Baby. Mit diesen Gedanken ging er in Richtung Garage. Als die Frau folgen wollte, hielt Centower sie zurück.




    „Bitte bleiben Sie im Haus, Ihre Garage ist im Moment Tatort und da möchte ich keine unbefugten Personen haben.“ Die unbefugte Person blieb ratlos zurück und ging ins Haus. Bereits nach wenigen Minuten kam ein erleichterter Ehemann zurück. Auf der Straße stieg gerade der Mann in sein Auto und fuhr ab.




    „Eliane, es war nichts dran. Mein Auto ist okay und der Kerl von der Generalstaatsanwaltschaft war ganz freundlich. Wir haben uns nett unterhalten und dabei haben wir festgestellt, dass wir beide zusammen im Libanon zur gleichen Zeit gedient haben. Wirklich ein netter Kerl, aber ich konnte mich nicht mehr an ihn erinnern.“




     




    Centower wusste nun, auf welches Konto die Nachforschungen gingen. Der für die Abteilung Desinformation zuständige Direktor hatte eigenmächtig, ohne Zustimmung des CIA-Direktors, den neuen Bereich Verteidigungsrat bei der UNO durchleuchtet. Dabei war der beauftragte Larremy auf die Informationen gestoßen, die er im Dossier verdichtet hatte. Der Mann leistete gute Arbeit, nur, er hatte diese Erkenntnisse jedoch für Geld an die UNO weitergeleitet, was sein Direktor sicherlich nicht so gut gefunden hätte. Centower kannte nun in der CIA einen fähigen Agenten, der gleichzeitig korrupt und dadurch erpressbar war. Für seine weiteren Pläne war es gut so, weil er damit in der CIA auch eine eigene Desinformationsabteilung hatte. Im Gespräch in der Garage waren die Weichen gestellt worden. Der CIA-Mann hatte alles vergessen, was mit Centowers Leuten zu tun hatte und er war bereit, für Centower zu arbeiten, soweit dieser Bedarf an Informationen hatte. Einen Tag später bekam auch der Direktor für Desinformation Besuch. Als dieser gegangen war, hatte der Besucher seinen zweiten geheimen Mitarbeiter bei der CIA, nur der wusste nichts von seiner Mitarbeit.




     




    Auf der Tagesordnung der Generalversammlung der Vereinten Nationen stand unter anderem auch die Bestätigung der Aufstellung des Verteidigungsrates der UNO. Alle 187 stimmberechtigten Mitgliedsstaaten hatten ihre Delegationen nach New York geschickt. Diese standen oftmals im umgekehrten Verhältnis zur Größe und Einwohnerzahl des Staates zur Größe dessen Delegation, obwohl in der Generalversammlung nur fünf Personen pro Delegation zugelassen werden. Die Delegationsführer waren von ihrer Wichtigkeit überzeugt und machten ein effektives Vorankommen im Plenum fasst unmöglich. Die bei der UNO beschäftigten Mitarbeiter waren an diese ausufernden, nutzlosen und zeitraubenden Debatten gewöhnt. Centower war bei der Eröffnungsrede des Generalsekretärs anwesend und langweilte sich bereits nach der ersten Stunde. Im Jahresbericht hatte Kowalski die Bildung des Verteidigungsrates gemeldet und gleichzeitig die Zustimmung aller Mitglieder des Sicherheitsrates, einschließlich der Vetomächte. Die Delegationen hörten zu und meldeten sich zur Debatte an. Für jede Delegation, die an der Debatte teilnehmen wollte, waren 30 Minuten eingeplant. Gegen Ende der Eröffnungsrede lagen der Leitung der Generalversammlung 187 Wortmeldungen vor, drei weniger als die Gesamtmitgliederzahl aller Staaten. Bei drei Staaten, welche keine Wortmeldungen abgegeben hatten, waren vom Sicherheitsrat die Stimmrechte, wegen Verstöße gegen die UNO-Charta, ausgesetzt geworden. Centower rechnete nach. Bei einer täglichen Sitzungsdauer von acht Stunden würde die Debatte erst am zwölften Tag abgeschlossen sein. Voraussetzung wäre jedoch die Einhaltung der Redezeit, was bei der UNO nie gemacht wurde. In den 70er und 80er Jahren hatte Fidel Castro keine Rede gehalten, die kürzer als fünf Stunden war. Centower befürchtete Schlimmes.




    Durch den Informationsdienst der UNO ließ er sich jeden Abend die Ergebnisse der Wortmeldungen vorlegen. Nach einer Woche zeichnete sich bereits ein Trend ab: Die kleinen und unbedeutenden Staaten waren aus verschiedenen Gründen gegen die Aufstellung eines Verteidigungsrates. Es hatten bereits 60 Delegationen dazu gesprochen und die Ablehnung lag bei über 80 %. Kowalski sah das Debakel heraufziehen, aber er fand den Trend gut. Er wollte weder einen Verteidigungsrat noch eine starke UNO. Alles sollte so bleiben, wie es schon seit dem Ende des 2. Weltkrieges war: undemokratisch, bürokratisch und ineffektiv.




     




    Auf der Basis sprach Centower mit seinem Stab über die sich abzeichnende Entwicklung. Alle Anwesenden waren der einhelligen Meinung, dass das Projekt „Verteidigungsrat in der UNO“ wohl scheitern würde.




    „Auch wenn wir alle Mitglieder des Sicherheitsrates auf unserer Seite haben,“ begann Goldstein die Auswertung, „werden diese von der Stimmenmehrheit der Unbedeutenden überstimmt. Ein Drittel hat bereits signalisiert, den Verteidigungsrat abzulehnen. Bis zur Abstimmung in drei Wochen werden wir es nicht schaffen, den Trend umzukehren.“




    „Man müsste den Neinsagern wesentliche Vorteile anbieten,“ warf Burger ein, „welche so interessant sind, dass zum Beispiel selbst die Elfenbeinküste oder Uruguay nicht „Nein“ sagen können.“




    „Das ist Bestechung!“ konterte Schiwago.




    „Was ist zum Beispiel für die Elfenbeinküste ein wesentlicher Vorteil?“, fragte de Fries und sie gab gleichzeitig die Antwort: „Eine ständige Mitgliedschaft im Verteidigungsrat oder eine Führungsrolle in der UNO-Leitung, goldene Kloschüsseln für den Diktator oder die Aufstockung der Entwicklungshilfe auf 300 %, die Deutschland ohne Einspruch bezahlen wird.“ Dabei schaute sie Burger spöttisch an, als ob dieser deutscher Bundeskanzler sei.




    Centower beendete die Debatte seines Stabes. Er packte ein paar Unterlagen zusammen und schaute alle seine Mitstreiter abwechselnd an.




    „Was Angie ... äh ... Captain de Fries gesagt hat, ist in generell schon richtig. Wenn man unbedingt eine Ware kaufen will, muss der Verkaufspreis stimmen, für den Verkäufer und Käufer. Wir wollen den Verteidigungsrat, die stimmberechtigten Staaten dafür einen Vorteil. Aber so viele Vorteile bedeuten für die UNO als Ganzes mit Bestimmtheit Nachteile. Ein Kompromiss darüber ist vom Anfang an faul. Wir können nicht 127 ständige Mitglieder im Verteidigungsrat haben, wir brauchen nur 127 Ja-Stimmen keine weniger, auch wenn die Zahl der Enthaltungen größer wird.“ Er dachte nach und setzte fort. „Ich werde mich mit allen Delegationsmitgliedern persönlich unterhalten und versuchen, diese mit rationellen Erwägungen,“ oder meiner kleinen Technik, dachte er, zu überzeugen.“




     




    Der Generalsekretär vereinbarte auf Ersuchen des zukünftigen Vorsitzenden des Verteidigungsrates die Gesprächstermine mit den Leitern der Delegationen, welche dieser sich aus der Liste der Wortmeldungen ausgesucht hatte. Kowalski sah darin ein nutzloses Bemühen, konnte jedoch dagegen keine Einwände vorbringen, weil nach der Satzung der Generalversammlung ein betroffenes Organ der UNO, auch schon bevor es tätig wird, ein Recht auf eine Auseinandersetzung mit den Führern abweichender Meinungen hat.




    Centower nahm sich vor, diese Gesprächsrunden zu dritteln. Im ersten Teil wollte er mit der gesamten Delegation sprechen und dabei nur deren Gedanken lesen. Im zweiten Teil wollte er nur mit nicht mehr als drei Mitgliedern der Delegationsleitung konferieren und dabei die Gedanken lesen und deren Willen in eine positive Richtung manipulieren. Erst in der Abschlussbesprechung wollte er entscheiden, in welchem Umfang und mit welcher Intensität er die Delegation zur Abstimmung in der Generalversammlung entlassen wollte. Ich habe nur noch maximal zwei Wochen Zeit. Wenn ich am Tag zehn Delegationen schaffe, bin ich nach vierzehn Tagen mit einhundertvierzig Delegationen fertig. Davon brauche ich nur 127 für die Zustimmung. Angie du wirst mich in den nächsten zwei Wochen kaum zu Gesicht bekommen und wenn du mich siehst, dann nur einen ausgelaugten und entnervten Mann, dachte Centower, als er das Büro des Generalsekretärs verließ.




    Die Gespräche mit den Delegationen lieferten Centower verblüffende Erkenntnisse. In großer Runde plusterten sich die einzelnen Mitglieder auf, rangelten um das Deutungsrecht der Delegation und verteilten Seitenhiebe an ihre eigenen Mitstreiter. Centower, der als einzige Person die Gegenpartei vertrat, wurde nicht ernst genommen. Aus dieser Stimmung der Selbstüberschätzung heraus boten seine Gesprächspartner ihre wirklichen Schwächen feil. Dummheit, Verbohrtheit, Untertanengeist, liederliche Lebensführung, Korruption. Centower registrierte alles und ließ sie sich austoben. Im kleineren Kreis, und manchmal nur mit einer Person auf der Gegenseite, sah das Bild anders aus. Ohne Druck und Überwachung durch ihre anderen Kollegen kehrte so etwas wie Sachlichkeit in die Gespräche. An Stellen, wo der Gegenpart seinen Vorstellungen am nächsten kam, hackte Centower nach und gab den Gedankengängen seiner Gegenüber „wegweisende“ Impulse.




    Abends, manchmal spät in der Nacht, schrieb Centower seine Ergebnisse auf eine Liste der potenziellen Ja-Stimmen. Zwei Tage vor der Abstimmung in der Generalversammlung war seine Liste voll und er selbst leer. Trotzt seines mentalen Hilfsgenerators musste er all seine physischen und psychischen Kräfte aufbringen, um das gewünschte Abstimmungsverhalten zu erreichen. Bei den Vertretern einiger weltanschaulich und religiös extremer Staaten verzichtete er auf die Beeinflussung. Er brauchte in der Vollversammlung auch echte Gegenstimmen und Gegner einer friedlichen Welt. Nur die Tatsache der Existenz solcher Staaten gab einem Verteidigungsrat der UNO auch ein Existenzrecht.




     




    Als Betroffene hatten die Mitglieder des zukünftigen Verteidigungsrates in voller Uniform auf einer Zuschauertribüne Platz genommen, als die Abstimmung durch Kowalski durch den Hinweis auf die Regeln der UNO-Charta eröffnet wurde.




    „Sehr geehrte Damen und Herren in der Generalversammlung, als Generalsekretär der Vereinten Nationen bin ich vor jeder Abstimmung gehalten, Sie an unsere Bestimmungen zu erinnern. Jeder Mitgliedstaat verfügt in der Generalversammlung über eine Stimme (Art. 18 UN-Charta), das heißt, die Stimme jedes Staates ist gleich viel wert. Auf Kriterien wie Größe, Bevölkerungszahl oder Wirtschaftskraft kommt es nicht an. Die Beschlussfassung erfolgt bei wichtigen Fragen mit einer Mehrheit von zwei Dritteln der anwesenden und abstimmenden Mitglieder. Zu diesen gehören auch Empfehlungen bezüglich der Aufrechterhaltung des Weltfriedens und der internationalen Sicherheit. Die Aufstellung eigener Streitkräfte und deren Unterstellung beim Verteidigungsrat der UNO gehören dazu. Ich bitte Sie nun, über die Beschlussvorlage 022/VR/2021 abzustimmen.“




    Auf der Tribüne hielten die anwesenden Mitglieder des zukünftigen Verteidigungsrates den Atem an. Die digitale Anzeige neben dem Präsidium zeigte die Ja- und Nein- Stimmen, sowie die Stimmenthaltungen an. Beim Stand von 140 Ja-Stimmen, 34 Enthaltungen und 16 Nein- Stimmen stand die Anzeige still. Centower war erleichtert, am Bildschirm sah er das entsetzte Gesicht Kaminskis. Du falscher Fünfziger, ich werde dir noch mehre Niederlagen einbringen, bevor du in der Versenkung entschwindest, dachte ein erfreuter Admiral.




    Aus den Zeitungen und der Berichterstattung der TV-Stationen erfuhr Centower, dass 63 Delegationschefs entgegen den Weisungen ihrer Regierungen gestimmt hatten. Fünf wurden nach ihrer Rückkehr sofort exekutiert, acht inhaftiert und achtundvierzig entlassen. Nur zwei Delegationschefs blieben in ihren Funktionen. Sein Mitleid hielt sich in Grenzen, zumal er einige noch gut in Erinnerung hatte. Die Journalisten hatten ein neues Wort geboren, es hieß Centowering oder auch centowern. Darunter war eine Art Beeinflussung Dritter gemeint, für die es keine rationelle Erklärung gab. Sie bezog sich zuallererst auf die wirkungsvollen Gespräche Centowers mit den Delegationen zur Generalversammlung. Bei der nachfolgenden Pressekonferenz im UNO-Hauptquartier, an dem auch Centower anwesend war, stellte eine Reporterin eine Frage, welche in die Geschichte des Journalismus eingehen sollte.




    „Juliane Pulitzer, CNN, Admiral Centower, was sagen Sie zum Vorwurf, Sie hätten die Delegationsführer vor der Abstimmung auf unzulässige Weise beeinflusst, gecentowert.“ Diese Frage musste Centower zuerst verdauen, bevor er antwortete.




    „Miss Pulitzer, ich habe all mein Verhandlungsgeschick, meine Kraft zur Überzeugung und meine berufliche Zukunft in die Waagschale geworfen. Ich habe, wie Sie sagen, gecentowert. Dazu stehe ich, wie Sie sicherlich dazu stehen, im Sinne Ihres großen Namensvetters, guten, seriösen und investigativen Journalismus zu betreiben. Das Schicksal einiger Delegationsleiter tut mir leid, aber für den Weltfrieden und die Sicherheit auf diesem Planeten müssen Opfer gebracht werden. Diese Männer und Frauen werden nicht vergessen, nur weil sie sich gegen die Despoten und Dummköpfe in ihren Regierungen gestellt haben.“




    „Meinen Sie zum Beispiel auch den Staatschef meines Landes? Mein Name ist Jussuf al Abchini, IAC.“ Ein grimmig blickender, bärtiger Mann schaute Centower böse an.




    „Aus welchem Land kommen Sie? Mir ist die Presseagentur IAC nicht bekannt.“




    „Ich komme aus dem Kalifat Arabia, mein Regierungschef ist der Kalif Mohammad II.“




    „Salem a`laikum, der Friede sei mit dir,“ grüßte Centower freundlich. „Es war mir eine große Freude, mit dem kürzlich so unerwartet dahingeschiedenen Delegationsleiter Ihres Staates verhandeln zu dürfen. Dieser hatte Ihren Kalifen als einen klugen und aufrichtigen Führer beschrieben, dem die Liebe aller seiner Landeskinder galt. So ein geliebter und geachteter Mann kann doch nicht ein Dummkopf sein. Also habe ich ihn mit Sicherheit wohl nicht gemeint. Übrigens, woran ist denn Ihr hochverehrter Delegationsleiter gestorben? Er sah doch sehr gesund aus und erfreute sich einer gerade lebenslustigen Vitalität?“




    „Er hat sich an einer Dattel verschluckt und ist erstickt,“ antwortete der Bärtige, bevor er in der Masse der Journalisten untertauchte.




    Die junge Journalistin bohrte noch einmal nach. Sie schien die Frontfrau der versammelten Journalistenmeute zu sein.




    „Admiral, das war keine überzeugende Antwort, die Sie mir gegeben haben. Ich glaube nicht an die Kraft des Willens, der Berge versetzen kann. Sie haben die Delegationsmitglieder mehr oder weniger hypnotisiert.“ Die Journalisten lachten und stutzten, als Centower mitlachte.




    „Miss Pulitzer, am kommenden Montag gebe ich für sechs Journalisten eine Pressekonferenz zum Thema Die Notwendigkeit der Combat Forces in der UNO. Ich lade Sie dazu herzlich ein. Sie sind bereits vorab akkreditiert, wenn Sie daran teilnehmen möchten. Im Anschluss gebe ich noch einen kleinen Fortbildungskurs für Journalisten zum Thema Der Journalist und die Hypnose in unserer Zeit.“ Dabei grinste Centower breit und die Journalisten begannen zu lachen und schauten amüsiert ihre Kollegin Pulitzer an. Diese wurde ärgerlich und schrie durch das Gelächter, „Ich werde kommen!“




     




    Die Ereignisse in den zwei Pressekonferenzen machten Centower klar, dass es unbedingt notwendig war, die nationale so wie die internationale Presse hinter sich zu bringen. Er brauchte die Flaggschiffe und großen Sendeanstalten des Journalismus als seine direkten Multiplikatoren. Die Masse der Chefredakteure und Senderleiter war zwar schier erdrückend, jedoch versuchte er eine neue Variante bei der Handhabung seines Manipulators. Durch seine Elektronikingenieure auf der Basis hatte er eine Art Verstärker für seine ausgesendeten Gehirnströme konzipieren und bauen lassen. Die Ingenieure wurden nach getaner Arbeit von den „unnötigen“ Kenntnissen gereinigt, sie glaubten, für Centower eine Counter-Abhöranlage gebaut zu haben. Äußerlich war diese als Raumbefeuchter getarnt. Bei genauerem Hinsehen hätte ein Abhörexperte diesen Befeuchter dann als Störsender identifiziert. Zwei Tage nach Fertigstellung des Verstärkers testete er das Gerät bei der Sitzung des Nationalen Sicherheitsrates in Washington, zu dem er als noch immer aktiver Befehlshaber einer Teilstreitmacht der USA und zur Sache UNO gesondert hinzu geladen wurde.




     




    Im abhörsicheren Situation Room des Weißen Hauses tagte der Rat. Die Präsidentin leitete die Sitzung. Neben Centower und dem Sicherheitsberater waren der Vizepräsident, der Außenminister, der Verteidigungsminister, der Director for Mutual Security und der Chairman of the National Security Resources Board anwesend. Durch einen Mitarbeiter Goldsteins hatte er den Verstärker nach Washington DC, zu einem „Test“ ins Weiße Haus bringen lassen. Der Security Services, dem der Schutz der Präsidentin und des Weißen Hauses anvertraut war, beäugte argwöhnisch das Gerät. Es wurde durchleuchtet und auf Sprengstoff oder tödliche Chemikalien untersucht. Die Experten der Abhörsicherung erkannten im Befeuchter einen Störsender und mussten dabei grinsen. Im abhörsichersten Raum der Welt will dieser Dilettant seinen Störsender testen. Soll er nur machen, er wird sicherlich „draußen“ einen Empfänger zum Test stehen haben. Der wird schweigen wie ein Grab. Centower dachte nur, wenn ihr überheblichen Einfaltspinsel euch mal nicht täuscht. Der Empfänger ist mitten im Raum, ich könnte aus eurer Präsidentin in wenigen Minuten einen sechzehnjährigen Teenager machen.




    Centower wurde erst zur Beratung hinzu beordert, als im Nationalen Sicherheitsrat über sein Fachgebiet und seine Rolle bei der UNO gesprochen werden sollte. Als er mit seiner persönlichen Assistentin Captain de Fries eintrat, schauten ihn alle erwartungsvoll an. Er nahm Haltung an und meldete sich bei seiner Oberbefehlshaberin. Nachdem er sich gesetzt hatte, aktivierte er den Verstärker durch die Worte „Na, dann wollen wir mal!“, was keinen der Anwesenden störte oder als Besonderheit auffiel.




    „Admiral Centower, bitte berichten Sie uns über die an Sie gestellten Aufgaben bei der UNO, welche im Widerspruch zu den nationalen Interessen der Vereinigten Staaten stehen könnten,“ begann die Präsidentin.




    „Mam, es gibt da etwas. Bitte hören Sie genau hin, und auch Sie Gentleman,“ dabei wandte er sich an die übrigen Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrates, „ich werde jetzt im Detail ein paar Widersprüche behandeln. Im Interesse der nationalen Sicherheit werden Sie Frau Präsidentin nach dieser Sitzung verkünden, zu den nächsten Präsidentschaftswahlen nicht mehr zu kandidieren. Sie Herr Außenminister“, dabei schaute er den Außenminister direkt an, „treten am kommenden Montag zurück. Diese Entscheidung haben Sie ganz alleine, ohne Beratung mit Dritten getroffen. Nun vergessen Sie, was ich Ihnen eben gesagt habe und lassen Sie uns zu dem Thema zurückkommen, ich habe bei der UNO ... „




    Captain de Fries hatte zuerst mit Erstaunen, dann mit Entsetzen die Worte Centowers vernommen. Zuerst glaubte sie, sich verhört zu haben. Hinter dem Stuhl Centowers sitzend, hatte sie diesen von der Seite angeschaut. Er hatte nur den Kopf leicht gedreht und sie lächelnd betrachtet. Ansonsten hatte er kein Wort gesprochen. Erst, nachdem sie wieder allein im Jet saßen, den Befeuchter im Ladebereich, sprach sie Centower auf die Ereignisse im Weißen Haus an.




    „Alphy, was hast du da erst im Weißen Haus für ein Ding abgezogen? Du hast die Präsidentin zum Amtsverzicht und den Außenminister zum Rücktritt aufgefordert. Womit weiß ich nicht, du kannst die Leute nur durch eine verdeckte Hypnose dazu veranlasst haben. Ich habe dir es schon damals gesagt, du kannst hypnotisieren und das äußerst kräftig. Du brauchst es nicht abzustreiten, ich bin doch nicht blind oder unterbelichtet.“




    „Angie mein Liebling, ich habe diese Demonstration meines Könnens bewusst in deiner Anwesenheit durchgeführt. Du sollst als einziger Mensch, “gelogen, „erfahren, was ich mithilfe moderner Technik erreichen kann.“ Dabei beugte er sich zur Ladefläche und wies auf den Luftbefeuchter. „Das Ding da ist die Weiterentwicklung eines Lügendetektors. Im Bruchteil einer Sekunde analysiert er die Gedanken der betroffenen Person, ordnet diese und gibt Reaktionsanweisungen heraus. Ohne diese Kiste könnte ich noch nicht einmal einen Idioten dazu bewegen, etwas gegen seine Natur zu tun.“




    „Du willst mir doch nicht etwa sagen, ohne diese Blechkiste bist du nur ein ganz normaler Mensch. Das nehme ich dir nicht ab.“




    „Nein, ein ganz normaler Mensch bin ich nicht. Ich besitze die angeborene und austrainierte Fähigkeit einige Reaktionen meiner Gesprächspartner an Gestik, Mimik und Ausdünstungen richtig einzuschätzen und damit ein paar Gedanken zu erraten. Je einfacher mein Gegenüber gestrickt ist, desto mehr kann ich erraten. Ein guter Schauspieler oder Psychologe kann mich ganz einfach auf´s Eis führen. Übrigens, du bist nur in Bezug auf unser Verhältnis durchschaubar, alles andere bleibt in der Dunkelheit deiner eigenen Gedanken.“ Ist auch gelogen, aber du brauchst wirklich nicht zu wissen, dass auch ich dich manipulieren kann, was ich aber nicht tun werde, beim Leben meiner Mutter, dachte Centower.




    „Das wollte ich dir auch geraten haben, Admiral,“ antwortete die leicht durcheinandergebrachte Frau.




    Bereits am nächsten Tag konnte Centower die Wirkung seines „Luftbefeuchters“ bestätigt sehen. Die Schlagzeilen der großen Zeitungen berichteten unisono; Die Präsidentin der USA verzichtet auf eine zweite Amtszeit. Die letzte Bestätigung seiner Einflussnahme bekam er am nächsten Montag. Der amerikanische Außenminister war, ohne erkennbaren Grund, zurückgetreten. Nun musste nur noch die Pressemeute in Richtung des Centower-Imperiums gelenkt werden. Das bedeutete jedoch eine längere Organisationszeit, die hinsichtlich einiger unangenehmer Ereignisse, Centower nicht hatte.




    Die nicht „geimpften“ Gegner Centowers in der UNO und in der Weltpolitik monierten, dass hinsichtlich derzeit fehlender Kriege, eine eigene Streitmacht bei der UNO, völlig unnötig sei. Nun erwiesen sich Centowers Bemühen zur Klärung anbahnender militärischer Konflikte, als kontraproduktiv. Die Kritiker wähnten sich in einer sicheren Welt und befanden sich in einem illusorischen Friedenstaumel. Dort, wo sie gegen die Combat Forces stänkern konnten, stänkerten sie mit Erfolg.




    Ein Zufall kam Centower jedoch zur Hilfe und zwar ein sich anbahnender Krieg, der seine Ursachen unter anderem auch im Sport, im Fußball, hatte. Es war nicht der erste Krieg, der sich um den Fußball drehte. Centower erinnerte sich:




    In der Vergangenheit, vor nunmehr über fünfzig Jahren, brach am 14. Juli 1969 zwischen El Salvador und Honduras der sogenannte Fußballkrieg aus, der de jure erst am 30. Oktober 1980 mit einem Friedensabkommen beendet wurde. Formeller Anlass für den bewaffneten Konflikt waren Auseinandersetzungen um den Ausgang der Fußballländerspiele 1969, die mehrere Todesopfer forderten. Die Gründe waren jedoch vor allem ökonomischer Natur. Land- und arbeitslose Salvadorianer waren über die offene Agrargrenze ins Nachbarland emigriert und hatten dort brachliegendes Land in Besitz genommen und kultiviert. Der latente Konflikt eskalierte, als die honduranischen Behörden im Zuge einer Agrarreform die salvadorianischen Campesinos aufforderten, in ihr Heimatland zurückzukehren. Auf beiden Seiten wurden nationalistische Stimmungen von den Regierenden angeheizt und instrumentalisiert, um von inneren Problemen abzulenken. Die salvadorianische Regierung sah deshalb in der militärischen Intervention den einzigen Ausweg aus der Krise. Kriegsziel war nicht die dauerhafte Besetzung des gegnerischen Territoriums, sondern die Rücknahme der Vertreibung und die Garantie des Bleiberechts für die Emigranten aus El Salvador. Der zügige Vormarsch der salvadorianischen Armee und die sich abzeichnende Niederlage der honduranischen Streitkräfte veranlassten die Organisation Amerikanischer Staaten (OAS), die bereits unmittelbar vor Ausbruch der Kriegshandlungen im Sinne einer diplomatischen Lösung aktiv geworden war, zu schnellem Handeln. Mit Sanktionsdrohungen erzwangen sie schon nach wenigen Tagen die Einstellungen der Kampfhandlungen. Am 29. Juli musste die salvadorianische Seite dem Rückzug ihrer Truppen zustimmen, ohne dass im Gegenzug die Hauptforderung El Salvadors – die Vertreibung der Emigranten einzustellen – erfüllt wurde. Am 4. August verließen die letzten salvadorianischen Soldaten Honduras. Der Krieg forderte 3.000 Tote, 6.000 Verletzte und verursachte einen Schaden von mehr als 50 Millionen US-Dollar.




    Diesmal lag der Fall etwas anders. Zwar waren sich wieder zwei mittelamerikanische Zwergstaaten in die Haare gekommen. Doch diesmal ging es nicht um Land und Fußball, sondern um Meeresboden und Fußball. Vor den Küsten Nikaraguas und Costa Ricas wurden in der Karibik enorme Erdöl- und Erdgasvorkommen entdeckt. Die militante Führung der Regierung in Managua hatte kurzerhand die Hoheitsgewässer von 3 auf 12 Seemeilen erweitert, was in San José auf wenig Gegenliebe stieß. Die von den Amerikanern verhätschelten Ticos[i] erklärten nun ihrerseits ihre Hoheitsgewässer auf 12 Seemeilen vergrößert. Hinzu kam eine Anschlusszone[ii] von weiteren 12 Seemeilen. Gleichzeitig forderten sie von Nikaragua einen Landstreifen zurück, der vor über mehr als einhundert Jahren, nach einer kriegerischen Auseinandersetzung, an Nikaragua gefallen war. Die Nicos[iii] schlugen zurück, sie erweiterten ihren Anspruch auf den Festlandsockel auf 200 Seemeilen und kündigten den Friedensvertrag aus dem Jahre 2002 und drohten militärische Schritte an. In den Konflikt drohte Kolumbien hineingezogen zu werden. Die Beanspruchung des auf 200 Seemeilen ausgedehnten Festlandssockels tangierte kolumbianisches Hoheitsgebiet. Östlich vorgelagert vor der Küste Nicaraguas lagen einige Inseln, welche zu Kolumbien gehörten, unter anderem die Insel San Andrés.
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